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Die Entstehung der Militaerpsychiatrie in
Deutschland und der Schweiz – diesem span-
nenden Themenkomplex widmet sich die
1998 abgeschlossene Dissertation von Martin
Lengwiler, wobei der Deutsch-Franzoesische
Krieg und der Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs die zeitlichen Eckpfeiler der Studie
bilden. Die Arbeit steht an der Schnittstel-
le zweier ganz unterschiedlicher Komponen-
ten der Geschichtswissenschaft: Auf der ei-
nen Seite die Militaergeschichte, die gerade
in den letzten Jahren verstaerkt in den Blick-
punkt gerueckt ist und jetzt unter Anwen-
dung eines weitreichenden interdisziplinae-
ren Forschungsinstrumentariums untersucht
wird,1 auf der anderen Seite die Geschich-
te der Psychiatrie, die noch immer schwer-
punktmaeßig in der Medizingeschichte ange-
siedelt ist und von Historikern bislang nur
am Rande mitgetragen wird. Obwohl sich in
juengerer Zeit die deutsche und angelsaech-
sische Forschung mit der Thematik Medizin
und Krieg - und in diesem Rahmen auch mit
der Militaerpsychiatrie - intensiv beschaeftigt
hat,2 beschraenkten sich die militaerpsychia-
trischen Fragestellungen vorwiegend auf die
Zeit nach 1914, so dass Martin Lengwilers Bei-
trag eine Forschungsluecke schließt.

Die Arbeit gliedert sich mit den Großka-
piteln „Die psychiatrische Perspektive“, „In-
stitutionalisierung und Praxis der Militaer-
psychiatrie in Deutschland“ und „Militaer-
psychiatrie in der Schweiz“ in drei Teile,
wobei die Untersuchungen zur Schweiz den
geringsten Raum einnehmen und trotz des
vergleichenden Ansatzes der Schwerpunkt
beim Kaiserreich liegt. Nach einem einlei-
tenden Kapitel ueber die Verwissenschaftli-
chung der militaerischen Ausbildung bescha-
eftigt sich der erste Teil mit den vier wich-
tigsten psychiatrischen Debatten im Wilhel-
minischen Zeitalter: der Frage der Kriegs-

oder Militaerpsychosen sowie den Kontrover-
sen um die Krankheitsdiagnosen „maennli-
che Hysterie“, „Schwachsinn“ und „patholo-
gischer Wandertrieb“. Der zweite Teil der Ar-
beit skizziert die einzelnen Institutionalisie-
rungsschritte der Militaerpsychiatrie anhand
der Untersuchung des Rekrutierungswesens
und des militaerischen Strafwesens. Leiten-
de Fragestellung ist hierbei, in welchen Inter-
essenkonstellationen der Aufstieg der Milita-
erpsychiatrie vor sich ging und wie das in-
stitutionelle Umfeld auf die aerztlichen Ent-
scheidungen Einfluss nahm. Der dritte Teil
stellt die militaerpsychiatrische Diskussion in
der Schweiz dar. Die Arbeit endet mit ei-
ner thesenartigen Zusammenfassung der For-
schungsergebnisse. Im Anschluss findet sich
eine umfassende Bibliographie, die den neu-
esten Forschungsstand dokumentiert.

Lengwiler waehlt fuer seine Studie mit den
beiden Untersuchungseinheiten Deutschland
und Schweiz einen vergleichenden Makroan-
satz. Hierbei setzt er die Praemisse, dass die
beiden Staaten auf der einen Seite eine „ho-
mogene Wissenschaftsgemeinschaft“ bilden.
Auf der anderen Seite zeichnen sie sich je-
doch durch „heterogene politische Systeme“
aus. Der schweizerische Bundesstaat unter-

1 Ein weites Spektrum an aktuellen militaerhistori-
schen Forschungsfeldern und methodischen Ansaet-
zen findet sich beispielsweise in: Thomas Kueh-
ne/Benjamin Ziemann (Hgg.), Was ist Militaerge-
schichte?, Paderborn 2000. Zur Kriegswahrnehmung
vgl. etwa Gerhard Hirschfeld/Gerd Krumeich/Dieter
Langewiesche/Hans-Peter Ullmann (Hgg.), Kriegser-
fahrungen. Studien zur Sozial- und Mentalitaetsge-
schichte des Ersten Weltkrieges, Essen 1997.

2 Vgl. z.B. stellvertretend den von Wolfgang Eckart und
Christoph Gradmann herausgegebenen Sammelband
Die Medizin und der Erste Weltkrieg, Pfaffenweiler
1996. Die Herausgeber bemaengeln den Forschungs-
stand zum Themenkomplex Medizin und Krieg, heben
aber die vergleichsweise weit fortgeschrittenen Studien
zu den Kriegsneurosen hervor. Ebenda, S. 3. Fuer das
Forschungsfeld der Kriegspsychiatrie sind beispielhaft
zu nennen: Esther Fischer-Homberger, Die Trauma-
tische Neurose. Vom somatischen zum sozialen Lei-
den, Bern/Stuttgart/Wien 1975. Neuere Untersuchun-
gen sind: Guenther Komo, Fuer Volk und Vaterland:
Die Militaerpsychiatrie in den Weltkriegen, Hamburg
1992; Peter Riedesser/Axel Verderber, „Maschinenge-
wehre hinter der Front“. Zur Geschichte der deutschen
Militaerpsychiatrie, Frankfurt a.M. 1996. Speziell zur
Hysterie vgl. die Dissertation von Paul Lerner, Hysteri-
cal Men: War, Neurosis, and German Mental Medicine
1914-1921, Diss. Columbia University 1996. Diese Stu-
die wurde von Lengwiler leider nicht beruecksichtigt.
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scheidet sich in seiner foederalistischen Struk-
tur grundlegend von der zentralistischen He-
gemonie der preußischen Militaerverfassung.
Hinzu kommt der fundamentale Gegensatz
zwischen dem stehenden Heer Deutschlands
und dem schweizerischen Milizsystem. Die-
se kontrastierenden Ausgangssituationen las-
sen wenig Gemeinsames auf dem Weg der
Ausbildung der Militaerpsychiatrie erwarten.
Trotzdem wird der Vergleich mit dem an-
spruchsvollen Ziel gewagt, die unterschied-
lichen Entstehungsbedingungen der Milita-
erpsychiatrie kontrastierend herauszuarbei-
ten, um letztendlich nationale Besonderhei-
ten zu finden. Eine „Beziehungsstudie“ des
Austauschs von psychiatrischem und militae-
rischem Wissen zwischen Deutschland und
der Schweiz wird hierbei aber nicht ange-
strebt (S. 20). Die Herausarbeitung der Wech-
selwirkung von Militaer und Psychiatrie im
Hinblick auf die Anwendung psychiatrischen
Wissens erfolgt mit Hilfe diskursanalytischer
Methoden. Vom Foucaultschen Diskursbe-
griff („Macht, Wissen, Wahrheit“) ausgehend,
liegt fuer Lengwiler „die Einheit des Militaer-
oder des Psychiatriediskurses in der Integra-
tion verschiedener sozialer, von Machtbezie-
hungen durchsetzter Praktiken, die beim Mi-
litaer von der Rekrutierungspraxis bis zur
Kriegfuehrung und bei der Psychiatrie von
der anstaltsmaeßigen Verwahrung bis zur kli-
nischen Massenuntersuchung reichen“ (S. 24).
Fuer die Analyse der sich allmaehlich verfes-
tigenden Verbindung von Militaer und Psych-
iatrie, die ja das eigentliche Explanandum
konstituiert, wird das der Sprachwissenschaft
entlehnte Hilfskonstrukt des Interdiskurses
eingebracht. Der Interdiskurs entspricht hier-
bei denjenigen diskursiven Elementen, die
gleichzeitig in verschiedenen Spezialdiskur-
sen uebereinstimmen (S. 25).

Lengwiler stuetzt sich vor allem im ers-
ten Teil der Arbeit auf die empirische Ana-
lyse einer groeßeren Anzahl von Krankenge-
schichten. Seine Quellen rekrutiert er vorwie-
gend aus medizinischen und militaeraerztli-
chen Fachzeitschriften. Somit greift er an die-
ser Stelle ausschließlich auf bereits veroeffent-
lichtes und daher „gefiltertes“ Quellenmate-
rial zurueck, was fuer einen diskursanalyti-
schen Ansatz kaum problematisch ist. Auf
der Suche nach der Patientenperspektive und

der subjektiven Krankheitserfahrung des Be-
troffenen, die von Lengwiler gleichfalls an-
gestrebt wird, („so versteht sich diese Arbeit
auch als Beitrag zur ’Militaergeschichte von
unten’ ”, S. 30) waeren Originalkrankenak-
ten wohl besser geeignet.3 Denn bereits die
Auswahl und Publikation bestimmter Krank-
heitsbilder ist Teil des militaerpsychiatrischen
Diskurses. Allerdings stellt sich dem Autor
das Problem der Kriegsverluste bei dem in
Frage kommenden Aktenmaterial (S. 33), so
dass ein Ausweichen auf publizierte Kran-
kengeschichten unumgaenglich ist. Die Akten
oeffentlicher oder privater Irrenanstalten ha-
elt er fuer seine Fragestellung – zu Recht – fu-
er nicht relevant, weil Soldaten mit diagnos-
tizierter Geisteskrankheit umgehend aus dem
Militaer ausgeschlossen wurden.

Nachfolgend werden einige Ergebnisse der
Studie dargestellt. Als Folge der Kriegsneuro-
senfrage hatte sich die Militaerpsychiatrie wa-
ehrend des Ersten Weltkriegs endgueltig in-
nerhalb der europaeischen Armeen etabliert.
Eine militaerpsychiatrische Diskussion setz-
te in Europa aber bereits mit dem Krieg
von 1870/71 ein. Obwohl dieser Krieg ueber
weite Strecken durch die Technisierung der
Kriegsmittel gepraegt war, koennen die be-
obachteten Geisteskrankheiten nicht zwangs-
laeufig als Folgewirkung der Modernisierung
der Kriegfuehrung interpretiert werden. Viel-
mehr zeigt Lengwilers Untersuchung, dass
die in den Krankenberichten haeufig an-
zutreffenden Erfahrungen von Erschoepfung
und Schockerlebnissen sich nicht grundsaetz-
lich von den Berichten aus vormodernen Krie-
gen unterschieden.

Die Studie zeichnet den Aufstieg der Milita-
erpsychiatrie im Kaiserreich als polyvalenten
Prozess nach, in dem militaerische und psych-
iatrische Faktoren ineinanderspielten. Befoer-
dernd wirkten auf Seiten des Militaers die
Aufwertung der Psychiatrie innerhalb der mi-

3 Zu den Vorzuegen von Originalkrankenakten, die ne-
ben der Dokumentation der Krankengeschichte haeu-
fig noch andere Schriftstuecke, wie etwa Korrespon-
denzen enthalten vgl. Radkau, Joachim, Zum histori-
schen Quellenwert von Patientenakten. Erfahrungen
aus Recherchen zur Geschichte der Nervositaet, in:
Bernd Hey/Dietrich Meyer (Hgg.), Akten betreuter
Personen als archivische Aufgabe. Beratungs- und Pa-
tientenakten im Spannungsfeld von Persoenlichkeits-
schutz und historischer Forschung, Neustadt a.d. Aisch
1997, S. 1-30 .
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litaeraerztlichen Ausbildung durch die insti-
tutionalisierte Kommandierung von Militae-
raerzten an zivile psychiatrische Kliniken so-
wie die Einrichtung professionell betriebener
„Beobachtungsstationen“ an den großen Mili-
taerlazaretten. Eine erfolgreiche Institutiona-
lisierung der Militaerpsychiatrie konnte vor
1914 dennoch nicht nachgewiesen werden,
weil sowohl eine zentrale militaerpsychiatri-
sche Behoerde als auch eine autonome mili-
taerische Anstalt fuer Geisteskranke fehlte.

Die Untersuchung zeigt weiterhin einen
wissenschaftlichen Perspektivenwechsel in
der Militaerpsychiatrie auf. An die Stelle der
These vom pathogenen Charakter des Milita-
ers trat eine neue Ursachenlehre. Die Aetio-
logie der Militaer- und Kriegspsychosen soll-
te nun in der konstitutionellen und hereditae-
ren Disposition bestehen, welche der einzel-
ne Rekrutierte vor seiner Dienstzeit erwor-
ben hatte. Hiermit traten die Praeventions-
und Selektionsfragen bei Rekrutierungen und
Entlassungen in den Vordergrund. Eine Ana-
lyse der Krankheiten „maennliche Hysterie“,
„psychopathische Minderwertigkeit“, „pa-
thologischer Schwachsinn“ und „krankhaf-
ter Wandertrieb“ anhand von Fallstudien er-
brachte, dass sich die diagnostischen Begrif-
fe im militaerpsychiatrischen Alltag als aus-
gesprochen unscharf erwiesen. Die Fallstudi-
enanalyse ergab zudem, dass die Erkrankun-
gen haeufig in Zusammenhang mit sozialen
Konflikten zwischen Untergebenen und Vor-
gesetzten, aber auch unter den Soldaten, stan-
den. Vor diesem Hintergrund wurde die Be-
deutung der Militaerpsychiatrie als alterna-
tives Sanktionsmittel im Konfliktfall anhand
der Auswertung von 100 begutachteten Fa-
ellen eines bayerischen Kriegsgerichts ueber-
prueft. Lengwiler kann die These bestaeti-
gen, dass die Militaergerichte bei Unterord-
nungsdelikten und bei Fahnenflucht zuneh-
mend auf die forensische Psychiatrie zuru-
eckgriffen, um die Zurechnungsfaehigkeit der
Delinquenten zu beurteilen.

Der Vergleich mit der Militaerpsychiatrie
in der Schweiz bot erwartungsgemaeß wenig
Uebereinstimmungen. Eine Militaerpsychia-
trie, wie sie sich in Deutschland ansatzwei-
se gebildet hatte, existierte dort nicht. Die
schweizerische Entwicklung war von einer
grundsaetzlich anderen Ausgangslage gepra-

egt, da aufgrund der kurzen Dienstzeiten in
der Milizarmee der Umfang an psychiatri-
schen Faellen gering war. Somit war die Basis
fuer eine ausdifferenzierte institutionalisier-
te Militaerpsychiatrie nicht vorhanden. Trotz-
dem spielten militaerpsychiatrische Kriterien
vor allem beim Rekrutierungswesen eine Rol-
le. So entzuendete sich beispielsweise zwi-
schen 1874 und 1900 an den niedrigen Taug-
lichkeitsquoten der schweizerische „Degene-
rationsdiskurs“.

Zum Abschluss formuliert Martin Lengwi-
ler drei weiterfuehrende Forschungsperspek-
tiven, welche sich weniger auf die Militaerhis-
toriographie als vielmehr auf die Psychiatrie-
geschichte beziehen. Dies ist einmal der Hin-
weis auf die bislang wenig erforschte forensi-
sche Psychiatrie im wilhelminischen Zeitalter.
Zum zweiten fordert er die verstaerkte Einbe-
ziehung der kulturellen Bedeutung von Geis-
teskrankheiten, die er mit seinem diskurs-
analytischen Untersuchungsansatz nur strei-
fen konnte.4 Diese Anregung kann auch fu-
er die Militaergeschichtsschreibung unterstri-
chen werden, denn die Oeffnung zu kul-
turgeschichtlichen Fragestellungen bietet ein
großes Potential auch fuer das Verstaendnis
des Militaers und seiner Akteure. Zum drit-
ten weist er auf das komplexe Feld der Dia-
gnostizierung und Klassifikation von psych-
iatrischen Erkrankungen hin, mit dem letzt-
endlich jedes Forschungsprojekt konfrontiert
wird, das sich die Untersuchung psychiatri-
scher Krankheitsbilder in einem spezifischen
historischen Kontext zum Ziel setzt. Hierbei
kann es aber nicht darum gehen, psychiatri-
sche Erkrankungen im Nachhinein zu klas-
sifizieren, vielmehr sollten die zeitgenoessi-
schen Diagnosen – wie in der Studie Leng-
wilers verdeutlicht wurde - in ihrem histo-
rischen Umfeld analysiert und beurteilt wer-
den, um die Verwendung eines „ueberhistori-
schen“ Maßstabes zu vermeiden.

Martin Lengwiler fuehrt die beiden For-

4 Vgl. als Beispiel die Studien von Volker Roelcke
und von Joachim Radkau, die trotz erheblicher me-
thodischer Unterschiede bei der Analyse psychiatri-
scher Diagnosen in diese Richtung zielen. Volker Ro-
elcke, Krankheit und Kulturkritik. Psychiatrische Ge-
sellschaftsdeutungen im buergerlichen Zeitalter (1790-
1914), Frankfurt 1999. Joachim Radkau, Das Zeitalter
der Nervositaet. Deutschland zwischen Bismarck und
Hitler, Muenchen 1998.
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schungsstraenge Militaer- und Psychiatriege-
schichte unter der leitenden Fragestellung der
Entstehung der Militaerpsychiatrie in einer
methodisch reflektierten und stringent umge-
setzten Untersuchung zusammen. Mit Hilfe
eines breiten methodischen Spektrums wer-
den die fuer die Etablierung der Militaer-
psychiatrie relevanten Fragestellungen unter
Einbeziehung des aktuellen Forschungsstan-
des anhand der Quellen ueberprueft und be-
wertet. Die Komplexitaet der Arbeit, die aus
der Integration sowohl diskursanalytischer
als auch alltags- und geschlechtergeschicht-
licher Ansaetze resultiert, erfordert von dem
Leser eine große Vertrautheit mit dem Me-
thodenspektrum der Geschichtswissenschaft.
Insgesamt bleibt festzuhalten: Hier wurde ei-
ne ueberaus gelungene und lesenswerte Dar-
stellung zur Entstehungsgeschichte der Mili-
taerpsychiatrie vorgelegt.
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